
mcbaction, Druck und Verlag: Buchdruckerei von Eduard Schnitt-i«

N0, �27� Sonnabend, den 4. Juli

Bekanntmachungen des Koniglichen Landraths-Amtes.

Der Miillergeselle Johann Scheleng welcher bei dein Müllermeister Leideck in Sthmograu bisher in
Arbeit gestanden, hat sich wegen eines etruges heimlich·e·ii·tfernt, weshalb ich Ortspoli ei-Behörden undDorfgerichte hiermit auffordere, auf den 2c. Schelenz zu vigiliren, denselben, wo er betroffen wird, zu ver-
haften und an mich abzuliefern. · - .

Signaleinent: Johann Schelenz, kleiner Statur, schwarzen Haaren, brauner Gesichtsfarbe,
dunklen Augen, trägt einen dunkelbraunen Tuchroch eine Mütze mit Schirm und Leinwand-Beinkleider.

Nanislau, den 30. Juni 1846.
Der Königliche Landratlx von Ohleiu

Jn der Gegend von Bralin ist ein Raubanfall, leider mit· Glück, versucht und. resp. durchgefiihrt
worden, welchen ich ur Kenntniß der Wohllöbl Orts-Polizeibehörden des Kreises zu bringen nicht unterlassenkann. ��� Am 17. d. 932., Nachmittags zwischen l und 2 Uhr, kehrten die Schwar viehhändler Albert Dirbach
und Jakob Troska vom Wochenmarkt aus Kobyllagora zurück, und hatten auf ihrem Wege eben den Wald
bei Bralin passirt, um auf die Klein-Taborer Allee zu gelan en, als ihnen in einer Entfernung von kann:
I00 Schritt vom Rande der Felder zwei anständig gekleidete ärmer entgegen traten, welche, beide von ver-
schiedenen Seiten aus dem Walde heraus kommend, auf sie mit den Worten eindrangeni ,,augenblicklich euer
Geld her, zögert nicht lan e, sonst schießen wir euch vor den Kopf« Dieser Drohung und resp. Aufforder-
ung, welche in polnischer prache an die erschreckten Wanderer gerichtet ward, wurde zugleich dadurch Nach-
druck verliehen, daß die Rauber zwei Doppelslinten auf die oben genannten Schwarzviehhcindler richteten.
Die Letzteren warfen ohne Weiteres ihre Geldkatzem welche sie um den Leib geschnallt hatten, von sich, nach-
dem sie vorher durch die augenscheinlich ernstlich wiederholte Aufforderung der Rauber dazu gezwungen wor-
den waren. Jn der Geldkatze des Albert Dirbach befanden sich 30 Rthlr. 10 Sgr., nehmlich«8 polnische
Kassenscheinh is. 3 Rubel, und 3 Rthlr. 20 Sgr. poln. Courant in 1I3 und 1|6 Stücken, eine rothe Brief-
tasche, worin sein Reisepaß, ins Ausland gültig, und ·wie 2c. Dirbach versichert, im Monat August v. J. aus-
gefertigt. Die Geldkatze des 2c. Troska war leer. Nachdem die auf diese Weise beraubten beiden Schwarz-
viehhändler sich entfernt hatten, brachten die Rauber den Raub in Sicherheit und ist es selbst einer nicht un-
bedeutenden Mannschaftz welche bald nach dem Vorfall von Bralin aus, auf Anordnung der Orts-Polizeibehörde
die» Gegend durchsuchte, nicht möglich gewesen, eine Spur von-ihnen zu ermitteln. Nach Aussage des it.
Dirba und Troska waren beide Straßenräuber mit grau und weiß melirt modernen Staubröcken bekleidet.
Eine! der Ersteren war von großer Statur und schlankem Wuchs mit einer Mühe bedeckt. Dem Anschein nach
soll derselbe circa. 24 bis"26 Jahr alt, sowie 6 bis 7 Zoll groß gewesen sein. Der andere Räuber soll vonkleinste! Uvtetfetzter Statur, circa 3 bis 4 Zoll groß gewesen sein, und einen? starken blonden Schnauzbart
gFtkCgM- AUch Unter« dem Rock ein großes Messey vielleicht einen Hirschfänger �e tblößt gehalten haben» Da
dieser» Raub-Insel! bei hellem Tage mit einer Frechheitverisibt worden ist, welche ihres Geichenssuchtz so« kann
tch Mcht umhln/ sammtliche Wohllöbliche Orts-Polizeibehörden hierdurch dringend aiifsdfvitderiijspxkeineigmaiies
Augenmekk auf. alle Vagabonden 2e.,i ober anderweit sich ausweislos zeigende.verdåchkIsMJUVkVkVUkU ZU richten,
»sp- Wd möglich �auf die Ermittelung der Straßenräuber hinzuwirken. :  ·  nun« «

- Namslam den l. Juli 1846. »  , z« ·� ««-·-»
s Der Königliche Landratlx vouzrldhlensxss  «-
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Auswanderuugen Deutscher nach Brasiliem
B e f eh l u .!. Die Auswanderer beklagen sich darüber, daß sei der Eins issung die Einzelnen einen Betrag bis zu 40 unb 60 Its»

je nach ihren Vermögensumständem hätten an das Haus Delrue a len müssen, obwohl dasselbe nach dem geschlossenen man:
trakte außer den von der brafilianischen Regierung zu zahlenden ransportkosten nichts weiter zu fordern berechtigt wäre.

wie rere von diesen Kolonisten-Familien, etwa 180 Individuen, wünfchten anstatt nach« spetropolis nach San Leo-
poldo, woselb sie Verwandte haben, zu gehen und wandten sich deshalb mit der Bitte an den Kaiser, gegen künftige zurück-
erstattung der Transportkosten dorthin gebracht zu werden. Es wurde ihnen zwar dieses Gesuch bewilligt, jedoch ein Schiff· zu
ihrer Disposition gestellt, welches nach dem Urt eil Sachverständiger zu ihrem Transport nicht geeignet war. So geschah es
denn, daß die Auswanderer, welche im Juli v. . . in Rio Janeiro angekommen waren, bis zum Dezember v. J. noch nicht die
Abreise von dort nach San Leopoldo atten möglich machen können. Jn einem Depot einstweilieh uiitergebrachy haben sie ohne
Unterschieddes Alters an Sehrungsko en täglich rirca 8 Sgr. pro Kopf zu entrichten, ohne daß sie thzelegenheit hätten, auch
nur einen Theil dieser Kosten durch Arbeit abzuverdieneii. Schon damals verschuldete jede Familie der Regierung eirca »4 bis
000 Rthl., wozu noch die Kosten der Reise bis nach San Leopoldo hinzukommen werden. Eine solche Schuldenlaft der Regie-
rung gegenüber läßt allerdings besorgen, daß die Auswanderer fast lebenslänglich in Abhängigkeit bleiben werden, indem sie bis
zur v lligen Tilgun der ihnen gemachten Vorsehüsfe nicht Herren ihres Thuns und Treibens sind, unb sich nicht ungehindert
bewegen können,«w hrend sie auf der andern Seite mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen haben, um die Erfüllung der
ihnen gemachten Versprechungen zu erlangen. Jn solcher Lage sinkt der Kolonift nur zu häufig zum Tagelöhner herab, der seine
Dienste auf eine lan e Reihe von Jahren verpfändet hat. Sein Loos hat vor dem des Sklaven wenig voraus, denn auch feinepersdnliche Freiheit ist mit verpfändet. .Bald indet er, daß auch der Arbeitslohn, dessen Höhe ihn in Europa blendete, nach
den Verhältnissen Brasiliens nur sehr mäßig i . Er muß es schwer empfinden, daß man in Europa ihm nur gesagt hat, was
er.in Brasilien verdienen kann, nicht, was er dortverbrauchen wird. Ost kann der Kolonist nicht einmal absehen, wann er
im Stande sein wird, den Anfang der Abzahlung zu machen, da er die ihm zu tüberweifendeii Ländereien erst urbar machen�
muß. Jn weiter Ferne liegt aber die Zeit, wo er ganz frei sein unb in deii vollen Genuß des ihm überwiesenen Landes treten
wird, wenn ihm»·üb«erhaupt je diese Zeit erscheint. Für die perfönliche Wohlfahrt des Auswanderers sind nirgends genügende
Garantieeti geboten. Die Regierung sucht denselben zunächst zu ihrem Vortheil zu benußin und die Wiedererlan ung ihrer Vor-schüfse. sich zu sichern, der Unternehmer aber nimmt in der Regel kein Interesse an dem Auswanderer selbst und giebt nur durchdessen Zerüberschassung einen möglichst großen Gewinn zu erlangen. Neben allen diesen Uebelständen findet sich der Lliisiisaiides
rer au stets in seinen Erwartungen von dem Lande selbst geräumt, er findet Alles anders, wie er es sich dachte, und es wird
ihm schwer, sich von seinen heimathlichen Gewohnheiten zu trennen. Erliegt er nicht der OJtuthlosigkeit, so ergiebt er fiel! leicht
bei der allgemeinen Sittenverderbtheit des Landes Ausfchweifungeiy die-ihn bald zu Grunde richten. An tüchtigen Geistlichen,
welche geeignet gewesen wären, auf die Moralität der Auswanderisr heilsam einzuwirken, hat es bisher fast gänzlich gefehlt.
Zwar hat die Regierung den Geistlichen eine amtliche Stellung und ein Gehalt gewährt, doch wird letzteres gewöhnlich sehrunregelmäßig gezahlt und ist überdies so unbedeutend, daß es zum Unterhalt der Geistlichen nicht ausreicht, weshalb diese nicht
selten sich gen thi gesehen haben, anderen Erwerbsquellen nachzugehen.

Jene oben geschilderten Verhältnisse wird man nicht unberücksichtigt lassen dürfen, wenn es darauf ankommt, das
neue KolonisationvUnternehmen richtig zu würdigen, welches dem Vernehmen nach gegenwärtig in Brasilien vorbereitet wird.
Nach dem entworfenen Plane sollen bedeutende Landstrecken in den Provinzen Bahia, Saii Catharina, San spaulo und Rio
grande do Stil an eine belgische Gesellschaft abgetreteii werden, so daß auf jede Provinz etwa 100 Quadratmeileii kommen,
wovon ein Viertel in Küstcnland besteht Die Gesellschaft erhält den Besih der Ländereien, nachdem sie durchschnittlich tollste-
lonisten auf der Quadratmeile etablirt haben wird. Die Kolonisten erlan en nach zwanzigjährigein Aufenthalt den eigenthüm-lichen Besth der von i nen bebauten Ländereien, werden drei Jahre nach ihrer Ankunft naturalisirt und sind lebenslänglich vom
aktiven Militairdienst efreit. Jhre Kinder werden durch die Geburt Brasiliaiiische Bürger und ganz nach den dortigen Rech-
ten behandelt. Die Prämih welche die Gefellschaft für jeden Kolonisten erhält und welche für Personen von 3 bis 20 Jahren
10,000 rcis, für Personen über --20 Jahre 20,000 kein beträgt, darf nur zum Besten der Kolonie unb zum Unterhalt ihrer Pf-
sentlichen Gebäude, Brücken, Straßen u. s. w. verwendet werden. Jn Zeit von 20 Jahren muß die Gesellschaft gegen ungut:
tigkeit des Jiontrakts 10,000 Individuen einführen. Wer wollte läugnen, daß das Bekanntwerdeii solcher Bedingungen, unter-
stütztvon der Zusage freien Transportes und freier Beköstigung gegen künftige allmäl!lige«2lbzahluiig, in manchen} deutschen
Landmann und Handwerker« den Gedanken erwecken niöchte, dieser Vortheile sich durch einen schnellen Entschluß theilhaftig zu
machen? Um so dringender ist es. nöthig, sich bewußt zu werden,-wie fchwcr es dim Einzelnen fallen wir-di, sich die Ersuuung
der gemachten Verheißungen in Brasilien zu sichern, namentlich einem Unternehmer gegenüber, welchem der augenblickliche Vor-
thetl leicht höher gilt, »als das ferne Ziel blühender Niederlassungen von wohlhabenden Einwandererin über möchte es noch demgelingen, einen ausrei enden Erwerb und ein sicherndes Loos zu finden, der auf eigne Hand sich nach Brasilien begiebt, selbst«
ie Kosten der Ueberfa rt bestreitet und noch die Mittel übrig hat, Land anzukaufen oder als Handwerker ein Unterkommen zii

suchen., Es ist möglich, daß die Gesetz ebung und Verwaltung, überhaupt der ganze Zustand Vtnsilksns früh« Obst« ivätcr sich
so umgestalten, daß die Auswaiiderer gr ere Garantien für die Erfüllung der Bedingungen und Voraussetzungen, unter denen sie
dieHeimath verlassen, überhaupt für isre Sicherheit und für ihr orikommen finden. Schwerlich aber wird Hd! nach den!
sErgebniß der bisheri en Niederla ungs-Versuehe, wenn man sie mt den Erfahrungen 0116 anderen Gegenden Amerikas ver-gleicht, behaupten lasen, daß es chon fegt an der Zeit sein möchte, denjenigen unserer Landsleute, welche sich zur Aue-wan-
derungen nach Ameri a entschlossen haben, Bvasiilieii als das Land zu empfehlen, wo sie vorzugsweise Aussicht hätten, thte
Erwartungen eines glüctlieheren Looses, als es ihnen die Heimath gewährte, erfüllt zu finden.

DaSNXüDCheIIIU der-Hütte unb der Kaiser. Dich heut zu sehen, mein Kind!« Als er sich »gefetzt
Geschlußh hatte, verlangte er ein Glas Wassein ,,Vielleicht wird

Lnngfam war Napoleon aus dem Wagen gestiegen es die innere Gluth, die mich verzehrt, SFWAS nbFUh-
Und hette sich der ütte genähert. Dann sagte er len,� sagte er leise. »Das Wasserwurde ihm gekt·lcht-
zu dem Madchene « ch hatteeinss großes Verlanaem und kaum hatte« er den Becher geleert, so war es ihm,



als fühle er einige Linderung Freudig rief er aus:,,Dank sei es dem Himmel, daß er mich Dir und
dieser Wassei·quelle zu ührte. Scheint es doch wirklich,
als hätte es meine Schmerzen gelindert! Warum mußte
ich nicht früher auf den Gedanken kommen, in Die]?!
tsfzegend spazieren zu gehen, wo ich Dich, mein Kind
und dieses Heilwasser gefunden hatte!;, ��- Seht ist es
vielleicht zu spät! ��« « » ·

,,Siigen Sie nicht, zu sp0k-« III! VTAFWVE Mk-
zückt aiis, als sie sah, welche wohltatige Wirkung das
Wasscis auf ihre» hohen Patienten machte, �erlaubt
es auch Jhr Zustand noch nicht, alle Tage hierher
zu kommen, so werde ich jeden Nkorgeii iiiit Freude
Jhiien frisches Wasser nach der Stadt bringen, bis es
Sie gesund niaeht.s« · _ »

»Ach, mein Kind» seufzte Napoleon, �ich wills
Dir nur sagen, daß ich wenig Hoffnung zur Gene-
sung habe! Dii siehst mich heut ·gewiß·zuin letzten
9Jkale! Es sitzt mir hier« �- er zeigte mit »der Hand
nach dein Herzen � »ein Schinerz, der mich todtet,
und so laß uns iiiit Dein Gedanken vertraut machen,
das; wir uns heut zuin letzten Male sehen. Jch will Dir
gern ein Zeichen meines Wohlwolleiis hinterlasseiu
Sage iiiii·, was kaiiii ich fiir Dich thun?«

Diese Rede brachte das ariiie Ncädchen ganz in
Bestürzuiig und ihre Augen schwammen in Thränen
Als sie den Kaiser ansah, da schien es ihr, als stche
er heut zum letzten Male vor ihr! Endlich sagte Pia-
thilDe: »Sei! bitte um Ihren Segen«

Erstaunt sah der große Mann das Mädchen an,
richtete sein Blick zuiii Hiiiiiiiel! Aus seinen Augen
rollten Thräiieii über die bleichen Wangen, er schien
einen schweren innern Kampf zu haben; Erde und
�fpimmel, Zeit und Ewigkeit inochteii sich in seiner Seele
durrhkreiizeiy und sich in einen großen Moment auflö-
sen, wozu ihm nicht die zahlreichen Schlachten, die ti«iuiii-
phireiideii Siege, und die tausendfältigen Huldigungen
der vielen Volker sammt ihren Fürsteii, sondern eine
arme Waise, ein tugendhastes Niädcljeii Veranlassung
gab! »O irdische Macht, was bist du mit all Deinem
tzhlaiize und Reichthuin gegen das, was ein reines
spetz dem Menschen gewahrt, wie ich dies hier· erfahre!"
tagte Siapoleon.

MS sich der Kaiser· von seinen tiefen Betrachtuni
get! rkbplt hatte, näherte er sich dein Mädchen, legte
feine Hande auf das Haupt des Mädchens und sagte:
»G0tk segne »Dich! Bewahre Dein reines Herz, dann
wirst Du glücklich fein.�

Diese Gefühle und Empfindungen wirkten zwar
retht wohlthuend auf Napoleon, aber daß seine Zeit
zu Ende nahe, M! er b·ald ein. Jn die Hütte zu
dem armen Mädchen kam er nicht mehr.

Mathilde brachte jeden Morgen"das»reine, frische
und esunde Quellwassey und den schönsten Straußaus iiyrein Garten dem hohen Kranken, kehrte aber
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jedesmal trauriger nach Hause zurück, denn der Zu-
stand ihres Wohlthäters wurde immer bedenklicher.

Eines Morgens machte sich das Mädchen recht
frohen Muthes auf den We nach Lon rvood, denn
sie hatte den Tag vorher eh rt,« daß si der Zustand
des Kaisers bedeutend be ere, und so hoffte sie, ihn ·
zu sehen und von ihm selbst die frohe Kunde zu ver- .
nehmen, welche heilsame Wirkung ihr Wasser auf ihn
geinacht habe. Alleiii als Mathilde ankam, hörte sie,
daß der Kaiser im Sterben liege. Sie bat flehentlich
um die Bergünstigung den Kaiser noch einmal sehen
zu dürfen. Aber in der Bestiirziing dachte Niemand
an das Mädcheiy das früher freien Zutritt zu dem
Sterbenden gehabt hatte, und so wurde sie zurückge-
ivieseii. Viathilde ließ nicht nach iiiit ihren Bitten
und sich nicht abschreckenz endlich ließ man sie zu dem
Sterbenden, der in den letzten Zügen lag. Er hatte
das Fenster, aiis dem er nach Frankreich hin so oft
geschaut, offnen lassen und seine letzten Blicke dort:
hin gerichtet! Sein letztes Wort war ,,Frankreieh,«
und Der große Mann war nicht mehr! Mathilde ließ
ihren Strauß fallen und sank ohnmächtig nieder; sie
mußte fortgetragen werden. Als Napoleon beerdigt
wurde, ivar sie so weit wieder hergestellt, daß sie Theil
an der Leichenfeier nehmen konnte. Ihre Thräneii
waren so wenig, wie die aller Freunde des Kaisers
erheiichelt und erzwungen.

Welche Achtung Napoleon für diese junge Englän-
derin gehabt hat, das haben die Freunde des Kaisers
nie genug schildern kennen. Seine Wünschc und Pro-
phezeihiingen gingen an dem Miidchen in Erfiilliing.
Es konnte nicht ausbleiben, daß von dein Verhältnisse
des Kaisers: zu dein armen Mädchen gesprochen wurde.
Dazu kam, das; die junge Engländerin Durch Nape-
leoii aus ihrer bitteren Armiith in eine bessere Lage
gebracht wurde.

Alle, die nach« St. Helena kamen, wollten das
ehemals ariiie Ncadchen in Der Hütte sehen, bei dein
Der Kaiser verweilt und sich durch das frische Wasser
erquickt hatte, dessen Heilkräfte von ihm nur zii spat
gesunden und erkannt wurden.

Ein Mitglied der ostindischen Coinpagnie, Der Im:
geheiire Reichthümer nnd dabei einen edlen, biedereii
Charakter besaß, ein thätiger Freund der &#39;Ai·nien, kam
auch in dieser Zeit nach St. Helena, lernte· Mathil-
den kennen, bald liebgewinnen und heirathete sie. Das
eheinals arme und von fast aller nienschktchktl Hülfe
verla ene Mcidchen, ist jetzt eine Der geachtefien iinD
reich en Damen Englands. -

« Die zahmen Seelen.
Zekspiiitsre alle Träume, Mensch- behende-
Jte r� ab dich von den dukisiver angnen Fernen,
S au� nimmer aus zu triigekts en Stetnenv
Zur Erde, deiner He inath, hin dich wende!



Und wolle nimmer di

..1»24....
Jhr widme deiner In engungen Spende,

von ihr entfernen!
Hier l»öse still die S aale von den streuen,
Hier -denske,.wirke--, s _ asse bis zum Ende! -
Was will , s duxplanlos in das Blaue schweifen?
Washoss » du �ein; erträumtes Gut zu finden«
In idealen, eitlen NebelstreifenZ
Die Sterne machen nur dein Aug� erblindenz

szur Erde! schau� und lern� ihr Glück ergreifen,
Und lernfsinsxositive Garben binden!

Zur Erde schau� undsaminle ihre Garben,
Zur Erde schau�, genießeiihre Freuden! ·
Was kümmern �Dich die »Tausende, die leiden,
Was kümmern dich die Tausende, die darben?
Komm�, klei · dich in die P:hilisterfarben,
Das Kleid« es Sewilismus ist so -seiden!
Was« willftsdie armen Narren du beneiden,
Die um der Martyrkrone Dornen warben?
Bedenk, o Mensch, du siizestbesser trocken,
Als naßxund mit den liberalen Phrasen
Läßtssich kein Hund mehr aus dem Ofen« locken»
Gehhlerne mit ·d.en· andern Schasen grasen,
Beschwichtige mit pietist�schen Brocken, »
So gut es geht, diespmurrenden Frau Busen!
Was wills: di: vich um�s_ Hei! de: Vdikek mühen?

·W·a"s willstkdu an der Staatsmaschine flirten?
Was« willst du bauen an den Weltgefchicten?�-
Will denn dein Jugendrausch niemals verglichen?
Willst deine Kraft so eitel duverfprühenZ «
Siehcwie die Tllltagsmenschen hell srohlockem

-Wie sie so nett sich in die Zeiten schicken,
Wie sie verdauen süß�« und saure Brühen!Noclå ist es Zeit, mein Freund, �·- laß dich bedeuten! �-
Zu tagen deines Geistes. kecke Schwingen,
Das liberale Unkraut auszureuten. · ·
Geh�, nimm ein Weib, laß sie dir Kinder bringen,
Erziehe sie u recht soliden«Leuten,
Und lehre ie � �- � � � �ngen!

Es ist nun einmal in der Welt so Regel,
Daß immer nur die allerflachstenTröpse
Zu wehren wissen ihre hohlen Köpfe
Vor des Gesclkickes allgewaltfgem Schlegeh
Daß immer b äst der Wind in ihre Segel;
Von Süßigkeiten strotzen »ihreTö se, ·Von Wein und O! stets triefen ihre Kropsez «
Daß meist für sie nur rü rt sich Pflug und Flegel.
Drum wollen wir uns de en denu entled�gen,
Was wir bishersür groß und gut gehalten,
Und wollen« fatbungeoouen Unsinn «pred�gen!
Wir woll�n uns beugen vor� den Hochgewaltem
Und an den Niedern uns. entschäd�geu, �
Dann wird sich freundlich unser Loos gestalten!

O. glücklich, glücklich sind-die« zahmen Seelen,
Die-aller Zweifel gläubig sich entschlagem
Die stets des Gleichmuths weiches Lammfell tragen,
DiejedensSphqmerz sich« aus dem Wege stehlen! -
wie: gegen der-s Gewohnheit Recht zuerst-MU-
Jn i remigerftdgslebm niemals. wagen- «
Die niemals lieben, hassen s«s»iirch»zten, jagen! �; ·
Und dennoch kann und wi ilks nicht verhehlen:
Ein großes· zgserz "w·ir"d solch« "Gefchineißsz«veraclzten,
Wird um derigxegisehheitxggnhsplsksich stetsxsbekummerm
Wird freudig« schlagen· ·des·»Gedanken·s Schlachten!
Wird Gottes Stetnel-isz;-Itrait�ti,«so««lan"g ssies schimmern,Und, adidie-«-htsminet-sauchsizusaniinentrachten, &#39; -
Nur ungebeugt: zermalmt von ihren Trümmern! · ««  .«  :".�"«&#39;: « «&#39; �.1«-�s

Aus deiiWerken Friedriclys des Großen.
 Fortselzung.!

-26. Da -die ineisteii Menschen nicht vernünftig find, so l&#39;on:
-nen sie unmöglichsin Plane eindringen, die gesunden Menschen-
verstand erfordern, und eben daher können sie auch schlechter-
dings nicht über das Verfahren der Leute urtheilen, deren
Absichten und Mittel sie nicht kennen.  Bd. 8.!

27. Die größte Thorheit in der Welt ist die Traurigkeit.
 Bd. 8.!

28. Wehe den Männern, die böse Frauen, wehe den Frauen,
dieböse Männer haben!  Bd. 8.!

29. Das Publikum hat gewöhnlich gar keine Nachsichtz
es verdammt diekleinsten �Rehler, bleibt mit seinem Urtheile
nur bci dem Gegenwärtigen stehen und rechnet das Vergan-
gaene für nichts; aber muß man dem Publikum nachahmen?
 Bd. 8.!

30. Die Theologen scheinen einander überhaupt alle.zu
gleichen, von welcher Religion, oder von welchem Volke sie auch
sein mögen. Sie haben immer die Asbsichh fich eine despotische
Autorität über die Gewissen anzumaßen, und das ist schon ge-
nug, um sie zu eifrigen Versolgern aller derer zu machen, die
mit edler Kühnheit die Wahrheit entschleiern. Ihre-Hand ist
immer mit dem Blitze des Anathemcks bewaffnet. um das er- �
träumte Phantom der Jrreligion zu Boden zu schlagen, das
sie ohne Unterlaß bekämpfen. Sie predigen Demuth, eine zu:
gend, die sie in ihrem Verhalten nie zeigenz nennen fich Die-

. ner eines Gottes des Friedens, und haben doch ein Herz voll
-.Haß und Ehrsucht. Schon ihr Betragen allein, das ihrer Mo-
ral so wenig entspricht, könnte, wie mich dünkt, ihre Lehre in
Mißkredit bringen. Der Charakter der Wahrheit ist ganz an-

« dersz sie bedarf« keiner Waffen, um fich zu vertheidigen, und
keiner Gewaltthätigkeit, um die Menschen zum Glauben zu
bringen. Siebraucht fich nur zu zeigen, und sobald ihr leis-««
haftes Licht die Wolken zerstreut hat, so ist sie ihres Sri:
umphes ficher.  Bd. 8.!

31. Was hilft es einem Kurzsichtigem wenn man ihm
versichert, er habe gute Augen?� sieht er darum besserZ �
 Bd. 8.! -

32. Oft begehen die, welche am meisten gegen Handlun-
gen Anderer deelamiren, wenn sie sich in eben den Umständen
befinden, noch schlimmere.  Bd. 8.!
_ Zu. Ein heftiger Mensch hat eine leicht überfliesende  Saite;
einsMisanthrop hat Verstopfungen im Unterleibe, der Trinker
eine trockne Lunge, der Verliebte Überfluß an« Säften.  Bd. 8.!

"  Wird- sortgesetzt.!

» A u se k d o t e.
Jn der kleinen Spittelkirche zu Berlin fang eine

Odsthändlerin mit sehrsrommen und ernstekn Gesichu
«,,sKomm�, heikgen Geist, .-kehr� bei mir ein!" Jn pdiei
{ein Augenblickeschien eine Wespe-nicht übel Lust zu
haben, auf ihrerNaseseinen Kupserstichfzu versuchen.
Erziiintsssringt die« Obsthändlerin aus und· jagt« das
Jnseitsfgniit den7Worten.fort: «,«,Na, weit. is� denn det!
det braucht jasnich gleichszu findt-««- . "f:  : J

O
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Beilage zu N0. 27 des Namslauer Kreisblattes
Namslau, den 4. Juli 1846.,

Brieger Musikfesi.
Die beiden in den Jahren 1844 und 45 hier ge-

feierten bürgerlichen Liederfeste fanden beim Publikum
einen so freundlichen Anklang» daß der bürgerliche
Gesangverein den Beschluß faßte, für dieses Jahr eine
iihnliche Feier zu veranstalten. Einem geäußerten
Wunfche des hiesigen Wohllöbi. Magistrats gemaß,
sollte überhaupt in diesen Monaten zum Besten der
hiesigen Nikolaikirche, welche frisch geweist und ver-
schönert werden  all, ein Kirchenconcert veranstaltet
werden. Dies bewog den Eantor Fischer, Liederfest
und Kirchencontert mit einander zu verbinden, der
Feier eine größere Ausdehnung zu geben und wo mög-
lich ein Musik und Gesangfest herzustellen, wie es
wohl den früher stattgefundenen fchlesischen Musikfe-
sten nichts nachgeben dürfte.

Das Fest dauert 2 Ta e und zwar Dienstags den28. Juli, als am eigentlichen Fefttage, findet fruh um
10 Uhr an in der hiesigen Nicolaikirche die Ausfüh-
rung der ,,Schöpfung« von Haydn, und Nachmit-
tags indem Felir- und Dr. Fiichsfchen Garten das
Liederfest statt. i Tags vorher die Proben.

Zu beiden Ausführungen haben mehr als 600 Sän-
ger und Musiker aus der Nähe und Ferne unterzeich-
net und es dürfte also dem Publikum ein Genuß sel-
tener Art zu Theil werden. «

· Die Einnahme für die Schöpfung verbleibt der
Hirche »und von der Einnahme des Liederfestes sollen
sammtliche Kosten gedeckt werden.

Damit diese Feier zugleich ein wahres Volksfest
werde, an dem auch der weniger Bemittelte Theil
Ydehmen kenne, ist nur ein geringes Entröe festgestellt.

amlich das den Eintritt zur Schöpfung sichernde
Textbuch wird in den hiesigen Biiehhandlungen zu
dem Subseriptionspreise von 5 Sgr. verkauft, eben
so viel auch für das Liederfesi. Ein Näheres wird
503 Fkstprogramm enthalten. V

� Sctt,tger unp Musiker, welche bei dem Feste noch
mit uwirken wunschen, haben ihre Theilnahme bis al-
le! nateftens zum 20. Juli bei dem hiesigen Cantor
Fischer anzumeldem

Brieg, den 1. Juli 1846.
D« CVMIEC füzxdas 3te Brieger bürgerliche

Musik und Gesangfest.
Stils« Frisch.
Mate.rne. Ftclvkks S äksss Wagner. Bitt-ichs. Wonne.

Held. Gebet Otto. Oerrmanm Thdrnien S in«dt.Gebbardh Sange. Fisch-c. d� «

Einen hohen Adel, alle hochgeehrten Herrschaften
und alle achtbaren Einwohner in der Umgegend und
unserer Stadt, erlauben wir uns zu dem bevorstehen-

�Den diesjåhrigen Königfchießem welches den 6ten und
7te·n d. Mts. abgehalten werden soll,« ganz Untertha-
nigst und ergebenst einzuladen.

Gleichzeitig verfehlen wir nicht, alle unsere lieben.
Mitbürger, in deren Brust ein ächtes Bürgerherz schlagt
und Sinn für Bürgerthum zeigen und bewahren,
auch stets einen moralifch guten Lebenswandel führten,
fich dem Zuge in schwarzer Kleidung freundlich an-
zuschließen

Die Versammlung ist auf dem Rathhause, Mor-
gens um 8 Uhr. Bürger unter 50 Jahren erschei-
nen mit Seitengewehr und der preußischen Kokarde
auf dem Hüte, diejenigen, welche schon über diese Jahre
hinaus zahlen, werden wir ganz ergebenst bitten, fich
ohne. Seitengewehr ein ufinden, um dieses schöne alteBürger-fest, welches schon 412 Jahre hier Orts be-
steht, und dessen Urkunden dasselbe als» eins der älte-
sten« BürgerfchützewJnstitute in Schlesien bezeichney
durch. ihre hohe und werthe Gegenwart zu beehren
und verfchönern zu wollen.

Der Aufzug geschieht durch die ganze Stadt, »das
Schießen selbst wird in dem nahe gelegenen Lustwald-
chen  Kieferhaide genannt!, welches dieses Jahr be-
sonders durch mehrere neue Anlagen verschönert wurde,
abgehalten werden.

Wir schmeicheln uns mit der Hoffnung, durch eine
recht zahlreiche Theilnahme erfreut zu« werden.

Namslau, den 1. Juli 1846.
» Der Schützen-Vorstand.

Ad No. 24 dieses Blattes.
Zur Begründung der Denunciation m? §. IN.

Tit. 20. Thl. Il. des Allg. L. R. wegen k rperlicher
Verletzung, bedarf es weder eines Phyfikats-, noch
Kreiswundårztlichen Attestes. Das Attest jedes Arz-
tes oder Wundarztrs langt hierzu aus. _ »

Ein Juftizbeainter im Kreise»

V« Sgllftied v. Schrabifcih Bergmannn.»

Der Sohrsche Atlas in 80 Blättern, »gEbUUVE!1-
nebst einer Post- und Reisekarte in 6 Blattern-· Ist
für 4 Rthlin Zu verkaufen. Wo? Alte Hospitabstraße Neu. 15 

Roggen-Mehl,
die beliebte II. Sorte, oder sogenanntes ,,hausbacken«,
hat in kleinen und großen gelten brllrgß a»d ulassen

. Sohn, Ba ermeisteic



Z» lichen Dank! .
dem edlen mens en eundlichen Berichterstattey der
in No. 26 d. Bl. mit« der innigsten Theilnahme des
mich betroffenen Unglücks meiner so liebreich und bie-
derdenkend erwähnt. . L

Ob ich zwar durch meinen Lebenswandel nur den
Pflichten eines wahren Bürgers zu entsprechen mich
bemühte, so freuet es mich dennoch, eine so edelden-
kende Anerkennung zu finden.

Namslau, den l. Juli 1846.
L. Sit-tenfeld.

Bei meinem Abgange von·hier nach Landeshut
in Schlesien sage ich meinen theuren Freunden, hoch-
verehrten Gönnern und allen Bewohnern meines bis-
herigen, mir so lieb und theuer gewesenen Aufent-
halts, ein herzliches; aber tief gerührlesLebewohll �

Namslau, sden l. Juli 1846.
Julius Landsbergen

W a r n u n g.
Da das Gehen über unsere Wiesen vorm deutschen

Thore von hiesigen Bewohnern immer mehr überhand
nimmt, namentlich am« Graben hin; auch das Baden
der Kinder, das Hüten der Gänse, Schweine und an-
deren Viehes uns bedeutenden Schaden verursacht, so
machen wir hiermit bekannt, daß Jeder, der sich fer-
ner Darauf treffen läßt, in welchem Falle es auch im-
mer fein mag, in eine "Strafe von ·5 Sgr. zur hiesi-
gen ArmewKasse gezogen werden wird. -

Namslau, den 1. 311111846. 
· Linde. Sroka.

Für die Herren Schülzen
habe ich ächt vergoldete Waffenrockknöpftz weiße wasch-
lederne Handschuhe und Eravatten in jeder beliebigen
Qualität, die ichzu billigen Preisen einer geneigten
Abnahme bestens empfehl . « » »

l S. Meidney
am Ringe.

Einem geehrten Publikum die ergebene Anzeige,
daß« ich das gewünschte ..Roggen-Schwarzmehl und
RoggemKleie wiederum erhalten habe, und solches,
wie überhaupt meine sämmtlichen Weizen: und Rog-
gen-Mehle in bester Qualität und billigsten Preises,
zur gütigen »Beachtung empfehle.

Namslau, den 1. Juli 1846. .
- Hiller Saal.

_ - Kunst-Anzei·ge. «
Dem hohen und verehrten Publikum hiermit die

ergebenste Anzeige, daß der Unterzeichnete noch eine
znzeite und legte Vorstellung mit seinen mechanischen
Künsten, Sonntag den 5. Juli im Saale des Herrn
Reichenau, zu geben dieEhrej haben wird. Es bittet
um recht zahlreichen ZUfPkuch «   «

·· "Kannte, Mechanikus
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- bei mir einsinden.

_ » W a r n u n g.
Demjenigen jungen Bürger, welcher schon in vie-

len hiesigen Hausern sein Glück ohne Erfolg versucht,
hinterher aber es sich zur besonderen Aufgabe macht,
der Störer sowohl in Familien» als Liebes-verhältnis-
sen zu spielen, diene hiermit zur ernsten Warnung,
daß wenn ihn sein vorgerücktes Alter, fein gegenwär-
tiges Verhältniß als Bräutigam und seine sich selbst
anmaßende hohe Bildung, nicht selbst zur Erkenntniß
bringen werden, derselbe ohne Rücksicht auf seine Per-
son und die lieben Seinigen, in feiner ganzen Lächerx
lichkeit öffentlich dargestellt und zurecht gewiesen« wer-
den wird. .

D. L ....... .. in spe.

Zum bevorstehenden Schützenfest, als den 6ten 11.
7ten Juli c., werde ,ich. in der Kieferhaide ein Lager
schöner Glas- und lackirter Waaren zum Ausspielen
aufstellen, wozu ich ein geehrtes Publikum ergebenst

einlade. 
« S. Meidnetn

Zum Komgschießen
auf den 6. unb 7. Juli d. J. einem hochgeehrten Pu-
blikum die ergebenste Anzeige, daß ich in meinem gut
eingerichteten Zelte in der Kieferhaide mit verschiede-
nen Sorten guten Weinen und einer frischen Sen-
dung Weberbauerfchen Bairifch Bier bestens aufwär-
ten werde, und bitte daher mich mit recht zahlreichem

Besuch erfreuen zizswoflflät Seh» m! s �wgo arm, ie au pa er.

Aechtes Klettenwurzeb und» Maccasser-Oel, so wie
�auch Eocos-Nuß-Oel-S»oda-Seife»und« Haarpomaden,empsiehlt zu festen Preisen zur �ngen Beachtung

f S. enbner am Ringe.
»Bermiethungs-Anzeige.

Das, wegen Abzug der Frau Oberamtmann Hitz-
ler von Namslau, bei mir leer werdende Quartier«
im ersten Stock vorn heraus, bestehend in 2 freund-
lichen trocknen Stuben, 1 Kabinet, Küche, Keller, einer
Bodenkammey Wäschboden und Holzstall, ist zu ver-
miethen und zu Michaeli zu beziehen.

� « Ktichlety Seifenfiederszinstn

Die von meinem seligen Manne geführte sehr
gute Kugelbüchse, beabsichtige ich heut Sonnabend
den 5. Juli Nachmittags gegen baare Zahlung meist-
bietend zu verkaufen. Kauflustige wollen sich gefälligst

Namslau, den-�2. Juli 1846.
« Verwittm Jachmann

Einen guten Degen und einen Säbel mit mes-
fingner Scheide zum Verkauf, sowie ein anständiges
Gebett Betten und einiges Mobiliar zum Vermietheiy
weiset nach die Erpedition d. Bl.

I




